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Ernst Grosse ist am 29. Juli 1862 in Stendal geboren, in der an reizvollen mittel
alterlichen Bauwerken reichen Hauptstadt der Altmark, in der Johann Joachim
Winckelmann, der geistvolle Begründer der neueren archäologischen Wissenschaft
1717 das Licht der Welt erblickte, und nach der der napoleonische Militärbeamte
Marie Henri Beyle aus Grenoble sein Schriftstellerpseudonym „Stendhal“ gebildet
hat. Grosse hat selten von seiner Vaterstadt gesprochen, die er früh verließ, um
ferne Länder zu sehen und um im südlichen Deutschland an den milden Rebhängen

des Schwarzwaldes eine endgültige Heimat zu finden.

Zwischen Stendals Vergangenheit und Ernst Grosse lassen sich indes manche Be
ziehungen herstellen: wie der Stendaler Schuhmachersohn Winckelmann über die
Enge der herkömmlichen Gelehrsamkeit hinaus die Bedeutung der antiken Kunst
und die „Edle Einfalt und stille Größe“ des Griechentums erkannte und erschloß,
 so lenkte der spätere Landsmann im weiteren Rahmen seiner Epoche das Interesse
der Zeitgenossen auf die exotische Welt und erschloß die erhabene Schönheit der
ostasiatischen Kunst einem neuen abendländischen Geschlecht. Und wiederum — dies

wohl ein Zufall nur und eine kleine Beiläufigkeit: wer Henri Beyles Bild betrachtet,
wird eine seltsame Ähnlichkeit zwischen dem geistreichen Franzosen und Ernst
Grosse nicht zu übersehen vermögen! Zweifellos hatte Grosse starke Sympathien für
Winckelmann wie für Beyle. Beider Namen erwähnte er häufig auch in seinen Vor
 lesungen. Aus Grosses Schriften spricht jenes selbe Verständnis für die geistigen
Leistungen fremder Völker, wie es Winckelmann auszeichnete. In Grosses Lebens
auffassung erinnerte manches an den ästhetischen Individualismus und an den

„Egotismus“, den Beyle zu einer Art Weltanschauung erhoben hat.

Nach vielseitigen, hauptsächlich philosophischen Studien promovierte Grosse im
Jahre 1887 in Halle. Drei Jahre später habilitierte er sich mit einer Arbeit über
Herbert Spencer, den einflußreichen englischen Evolutionisten, an der Universität
Freiburg, deren Lehrkörper er dann als Privatdozent und seit 1894 als außer
ordentlicher Professor 36 Jahre hindurch angehörte.

Seinen Ruf begründete er mit den beiden aufsehenerregenden Werken „Die An
fänge der Kunst“ (Freiburg 1894) und „Die Formen der Familie und die Formen
der Wirtschaft“ (ebenda 1896), in denen er eine Fülle kunstwissenschaftlicher und
völkerkundlicher Probleme, deren Deutung bis dahin noch kaum in derartig ein
gehender Art versucht worden war, in geistvoller Weise darzulegen und zu erhellen
wußte. In seinen kunstphilosophischen Ausführungen hat er dabei Sinn und Zweck
der Kunst und des Künstlertums so erschöpfend erläutert, daß man auch heute
kaum etwas wesentlich Neues hinzuzufügen vermag.

Neue Gesichtspunkte bot er auch in seinen soziologischen Überlegungen. Er setzte
die menschlichen Gemeinschaftsformen der Familie, der Sippe, des Stammes in
engste Verbindung mit den jeweils herrschenden ökonomischen Verhältnissen eines
Volkes. Aus praktischen Erwägungen kam er zur Aufstellung von fünf grundlegen
den Wirtschaftsstufen — von niederen und höheren Jägern, Viehzüchtern, niederen
und höheren Ackerbauern — wobei er freilich den evolutionistischen Gedanken, daß

diese Stufen unbedingt in chronologischer Reihenfolge starr gegliedert sein müßten,
ablehnt. Die spätere Forschung hat die Ansicht Grosses, daß jede Form von Ver


